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Wann Kleidung nachhaltig ist
Mode ist ein weltweites Kulturgut. Sie dient dem persön-
lichen Ausdruck, steht für Zugehörigkeit oder symbolisiert 
Abgrenzung. Zudem deckt Kleidung das menschliche Be-
dürfnis nach Wärme und Schutz. Doch gleichzeitig ist die 
Modeindustrie für rund zehn Prozent des globalen Ausstoßes 
von Treibhausgasen verantwortlich – mehr als der Luft- und 
Schiffsverkehr zusammen. Immer mehr Konsument*innen 
werden sich des Einflusses des Modekonsums auf Mensch 
und Umwelt bewusst. Woran erkennen wir, ob unsere Klei-
dung nachhaltig und fair produziert wurde? 
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M ade in Europe ist fair. Made in China ist unfair. 
Polyester ist böse. Baumwolle ist gut. Teuer hält 
länger. Günstig ist nicht nachhaltig. Wie herrlich 

einfach es wäre, wenn wir die Welt – genauer die Mode-
welt – so klar bewerten und einteilen könnten. Wenn es 
nur wenige Kriterien bräuchte, die uns eindeutig zeigten: 
Dieses Kleidungsstück entstand ohne Schaden für die Um-
welt oder die Menschen, die an seiner Herstellung betei-
ligt waren. Ganz so einfach ist es leider nicht. Denn nicht 
immer ist das Etikett aussagekräftig oder können Mitarbei-
tende im Laden Auskunft über die Herstellung geben. Und 
pauschal lässt sich weder behaupten, dass Kleidung aus 
China unfair ist, noch dass „Made in Europe“ automatisch 
fair bedeutet. 

„Auch in China kann eine Produktion unter ökolo-
gischen oder fairen Bedingungen geschehen. Um das zu 

beurteilen, helfen uns Siegel. Die werden streng kontrol-
liert und geben ein gewisses Maß an Sicherheit“, sagt Uta 
Engbert, nachhaltige Stylistin und Stil-Beraterin aus Düs-
seldorf. 

Zu den bekanntesten Textil-Siegeln gehören das Fair-
trade-Siegel, das fairen Baumwoll-Anbau garantiert, so-
wie das Logo der Fair Wear Foundation, das die gesamte 
Modemarke als nachhaltig auszeichnet. Diese Siegel sind 
vertrauenswürdig, werden unter hohen Auflagen verge-
ben und dienen Konsument*innen als nützliche Hand-
reichung. Begriffe wie „nachhaltig“ oder „umweltfreund-
lich“, „fair“ oder „grün“ sind nicht geschützt. Die Vielfalt 
der Siegel kann Verbraucher*innen in die Irre führen, 
warnt Engbert: So kann eine große konventionelle Mo-
demarke mit „nachhaltigen“ Kollektionen werben oder 
einzelne Teile in Bio-Baumwolle anbieten. 
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„Das ist einerseits erfreulich, weil gerade Moderiesen 
wie H&M oder Ketten wie Tchibo viele Menschen errei-
chen. Aber ihr Nachhaltigkeits-Engagement bezieht sich 
zunächst nur auf einen sehr begrenzten Teil des Sorti-
ments und macht die Praxis des Gesamtkonzerns nur 
bedingt besser. Hier müssen wir aufpassen, nicht in die 
Greenwashing-Falle zu tappen.“ Greenwashing ist die – 
oft bewusste – Geschäftspraxis von Unternehmen, sich 
durch bestimmte Produkte oder Kommunikation einen 
grünen Anstrich geben zu wollen. Durch vage Formulie-
rungen wie „mit Bio-Baumwolle“ und „Recycling-Anteil“ 
werden Verbraucher*innen gezielt getäuscht. Die EU ent-
wickelt seit 2023 ein Gesetz, um diese Täuschung straf-
bar zu machen. Doch auch ohne Neuware können wir 
unseren Kleiderschrank nachhaltiger und fairer gestalten. 
Expertin Engbert berät als „slowsetter“ – eine Wortschöp-
fung aus „slow“ (langsam) und „Trendsetter“ – mode-
bewusste Menschen, wie sie aktuelle Trends nachhaltig 
umsetzen können. So sollten wir direkt beim Kleidungs-
kauf neben Siegeln auf das Etikett achten: Enthält das Klei-
dungsstück tierische Materialien? Bietet ein QR-Code wei-
terführende Informationen?„Legen Sie für sich fest, was 
Ihnen bei Mode unverzichtbar ist: Vegan und unverpackt? 
Fair und bio? Alles ist gleichermaßen legitim und hilft Ih-
nen bei der Kaufentscheidung. Vielleicht kommt für Sie 
als Tierfreundin Neuware aus Wolle oder Daunen nicht 
infrage, secondhand-Wollpullover oder recycelte Daune 
aber schon.“ 

Ein Kaufpreis ist zwar kein eindeutiger Hinweis auf 
Qualität. Dennoch kann ein höherer Preis motivieren, das 
Stück besser zu pflegen, länger zu tragen und zu wert-
schätzen. Wertschätzung von Vorhandenem in Kombina-
tion mit Secondhand, Repariertem und Neuem von nach-
haltigen Labels macht den Kleiderschrank „grüner“. Dabei 
orientiert sich nachhaltiges Styling an modischen Trends 
und hat Qualität, Nutzbarkeit und Langlebigkeit im Blick.
Langlebig bei Mode heißt, es häufig und lange zu tragen. 
„Viele Kleidungsstücke werden nur einmal getragen – im 
schlimmsten Fall gar nicht“, so Engbert. „Gerade für Lang-
lebigkeit spielt Reparierbarkeit eine entscheidende Rolle.“ 
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Eine Vorbildfunktion nimmt hier Frankreich ein: Das 
Nachbarland hat 2023 einen staatlichen Reparaturbonus 
eingeführt. Menschen erhalten bei teilnehmenden Schnei-
derinnen, Schustern oder Werkstätten Zuschüsse, wenn 
sie Schuhe neu besohlen oder Hosen flicken lassen. Dies 
ist eine Folge des „Anti-Verschwendungs-Gesetzes“ von 
2020, das Hersteller verpflichtet, Abfälle zu vermeiden – 
laut der Expertin auch für Deutschland eine Chance. „Ein 
Loch im Wollpulli kann eine Kunststopferei zustricken. 
Toll finde ich ‚Visible Mending‘, also sichtbares Stopfen, 
als Deko-Element. Es ist wunderbar, etwas zu erhalten, 
mit dem ich schöne Erinnerungen verbinde. Am Ende hat 
alles mit Wertschätzung zu tun – gegenüber der Umwelt 
und mir selbst.“

Doch Reparieren sei für viele Menschen mit dem 
Stigma behaftet, sich etwas nicht leisten zu können. Hier 
wünscht Engbert sich ein Umdenken, vor allem der Mode-
industrie selbst: Neben Reparierbarkeit ist Recyclingfähig-
keit wichtig. Die müsse bereits bei Produktion und Design 
mitbedacht werden. „Ein T-Shirt aus Bio-Baumwolle mit 
Anteil von recyceltem Polyester mag langlebiger sein. 

F E S C H 
Beim bisher größten Unglück der 
globalen Textilindustrie starben 2013 
in Bangladesch über 1100 Men-
schen, als trotz zahlreicher Hinweise 
auf Wandrisse das Fabrikgebäude 
Rana Plaza einstürzte. Rund um den 
Jahrestag der Tragödie am 24. April 
finden seitdem im Rahmen der so-
genannten Fashion Revolution Week 
weltweit Mahnwachen und Aktionen 
statt, die auf die Bedingungen von 
Textilarbeiterinnen aufmerksam ma-
chen und eine nachhaltigere Mode-
industrie fordern. 

www.fashionrevolutiongermany.de
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1. Aussortieren und aufheben: Dinge, die aktuell nicht 
in Mode sind oder gerade nicht gefallen, zur Seite 
legen. Alle Trends kommen wieder, dann lassen sich  
die Teile erneut hervorholen und/oder ändern.

2. Kleidertauschparty: Freundinnen einladen, jede 
bringt aussortierte, gut erhaltene Kleidungsstücke  
mit, und dann wird fröhlich getauscht.

3. Kombinieren: Kreativ ausprobieren, wie aus alten 
Schätzen neue Outfits entstehen könnten. Bei Käufen 
noch im Laden überlegen: „Kann ich es in mindestens 
drei Varianten kombinieren?“ 

VEREINE / NGOS
• FEMNET e.V. 
• Kampagne für Saubere Kleidung 
• Christliche Initiative Romero (CIR)

PODCAST
• Fair Fashion Talk 
• Talk slow
• We are Fashion Revolution

INFOS
• fashionchangers.de
• Siegelklarheit.de 
• Kleidertausch.de 
• Repair-rebels.com

Sozialstandards:  
zertifiziert den Rohstoff 

Sozialstandards & Arbeitsbedingungen: 
zertifiziert das gesamte Unternehmen

Sozialstandards & Arbeitsbedingungen: 
zertifiziert das Produkt

Deutsches staatliches Siegel, prüft  
soziale und ökologische Herstellung  
sowie Einhaltung von Sozial- und Umwelt-
standards entlang der Lieferkette

3 Top-Ideen

Die wichtigsten Siegel:

Dafür lässt es sich deutlich schlechter recyceln, 
weil die verschiedenen Fasern sich schwierig bis 
gar nicht trennen und weiterverwerten lassen. 
Solche Textilien werden am Ende oft verbrannt 
oder zu Dämmmaterial verarbeitet.“ Dass Mode 
die Umwelt belastet, zeigt eines der weltweit 
beliebtesten Kleidungsstücke: Allein der An-
bau der benötigten Baumwolle für eine einzige 
Jeanshose schlägt mit einem Wasserverbrauch 
von bis zu 10.000 Litern zu Buche. Zwei Drit-
tel ließen sich einsparen, wenn wir alte Jeans 
zu neuen verarbeiten. Diesem Ziel hat sich die 
bundesweite Kampagne „Jeansrecycling“ durch 
eigene blaue Wertstofftonnen verschrieben. 

www.jeans-recycling.org

Denn die Jeans durchläuft viele Schritte, bis 
sie im Einzelhandel landet: Die Baumwolle wird 
gesponnen und gefärbt, die Hose konfektioniert 
und veredelt, mit Knöpfen und Reißverschlüs-
sen versehen, um Etiketten ergänzt und zu-
letzt verschifft. Tausende Kilometer und etliche 
Arbeitsschritte sorgen für eine kleinteilige und 
lange Lieferkette.

„Selbst uns Expert*innen fällt es schwer, zu 
beurteilen, ob oder wie fair die Produktion im 
Einzelnen ist“, so Engbert. Von Konsument*in-
nen könne man das erst recht nicht erwarten. 
„Mein Rat: Verzagen Sie nicht aus Angst, etwas 
falsch zu machen, sondern fangen Sie irgendwo 
an. Nicht vergessen: Mode soll Spaß machen! 
Und das kann auch nachhaltige Mode.“

Weitere Informationen

für den nachhaltigen Kleiderschrank

Uta Engberts 


